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            Schottland, 1425: Nur widerwillig übernimmt Connor McPherson nach dem Tod seines Vaters die Führung des Clans. Er ist der endlosen Kämpfe müde und will eigentlich in die gefährlichen Intrigen des machthungrigen Herzogs Argyll nicht hineingezogen werden. Doch als sein Herz für die schöne Juliet entflammt, die auf Argylls Todesliste steht, wendet sich Connor gegen den mächtigen Feind ...
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               8. Kapitel

            Meiner Treu, Milady, Ihr seid wirklich ebenso klug wie hübsch!« Angus Shaw hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und sah Connor an. »Was sagt Ihr, Connor, hm? Der Vorschlag der Lady klingt doch ganz verlockend, findet Ihr nicht?«
Juliet hütete sich, Connor anzusehen, und musterte stattdessen den zierlichen, mit Silber beschlagenen Weinkelch, der vor ihr stand und an dem sie sich seit einer halben Stunde festklammerte. Die Atmosphäre in der Großen Halle war zum Zerreißen gespannt, ebenso wie ihre eigenen Nerven. Zum Glück ist wenigstens der Herzog nicht dabei, dachte sie, auch wenn es ihre Situation nicht unbedingt leichter machte.
Unwillkürlich flog ihr Blick zu der Tochter des Herzogs, die zwischen Nanette und Sir Rupert saß. Sie war wirklich von umwerfender Schönheit, und der Blick, mit dem die schöne, rothaarige Aylinn von Albany Connor unter ihren langen Wimpern betrachtete, war ebenfalls nicht dazu angetan, Juliets Anspannung zu lindern.
Aber im Moment gab es Wichtigeres, als sich über das Verhältnis zwischen den beiden Gedanken zu machen. Ihr Kopf wusste das – wenn sie nur ihr Herz auch davon überzeugen könnte!
Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und hob den Kopf unmerklich. Connor saß ihr an der langen Tafel schräg gegenüber, und sie zuckte zusammen, als sie den brennenden Blick auffing, mit dem er sie betrachtete. Sie schluckte und nahm ihren ganzen Mut und ihre Selbstbeherrschung zusammen. Sie durfte keine Unsicherheit zeigen. Dafür stand zu viel auf dem Spiel – vor allem jetzt, da es aussah, als könne sie dieses heikle Spiel am Ende sogar zu ihren Gunsten entscheiden.
Nachdem Connor sie in die Große Halle geführt hatte, hatte er sie seiner Mutter und seiner jüngeren Schwester Rianna vorgestellt. Elizabeth McPherson hatte Juliet auf den ersten Blick gemocht. Und sie bildete sich ein, dass deren Lächeln ebenfalls echt gewesen war. Die Herrin des McPherson-Clans war eine schlanke und trotz ihres Alters und ihrer schlichten Kleidung elegante Erscheinung, der Blick ihrer grauen Augen verriet Intelligenz und Güte. Sie waren von demselben Grau wie die Connors – und einen Moment lang fühlte sich Juliet fast ertappt, als hätte Elizabeth McPherson mit einem Blick erraten, wie es um ihre Gefühle zu ihrem Sohn stand. Doch dann vertrieb ihr herzliches Lächeln diesen Eindruck, und sie hatte Juliet mit Wärme in der Stimme willkommen geheißen.
Rianna, Connors jüngere Schwester, hatte sie beinahe scheu begrüßt, aber ihre bernsteinfarbenen Augen hatten sie rätselhaft gemustert, als sähe sie ein Geheimnis in ihr, dessen sich Juliet nicht einmal bewusst war.
Dieses Gefühl von herzlichem Willkommen war jedoch augenblicklich verflogen, als Juliet Hamish McPherson kennenlernte. Juliet hatte sofort seine tiefe Ablehnung gespürt. Immerhin, dachte sie sarkastisch, macht er wenigstens keinen Hehl daraus, dass er mich und die anderen zum Teufel wünscht. Was auch kein Wunder ist, setzte sie hinzu. Immerhin hatte Hamish durch Connors Rückkehr den bereits sicher geglaubten Titel des Chieftains der McPhersons verloren, und jetzt fürchtete er wohl auch, die Frau zu verlieren, auf deren Hand er sich Hoffnung machte. Denn Aylinn von Albany hatte den jüngeren McPherson den ganzen Abend über kaum eines Blickes gewürdigt. Ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Connor.
Juliet unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte es ihr nicht verübeln. Connor McPherson dominierte die Tafel, ja, den ganzen Raum. Schon bei ihrer Begegnung am Teich hatte er sie beeindruckt, aber in seinem Kilt und dem Überwurf im Tartanmuster seines Clans wirkte er … überwältigend männlich. Und mindestens ebenso bedrohlich, fügte sie insgeheim hinzu, als sie den finsteren Blick bemerkte, mit dem er sie musterte. Doch sie streckte das Kinn vor und erwiderte den Blick äußerlich gelassen, was sie einige Mühe kostete.
Dann riss sie ihren Blick von Connor los und betrachtete die anderen Männer an der Tafel. Ihre Stimmung hob sich, als sie in die von Bier und Whisky geröteten Gesichter der Chieftains blickte. Fast alle nickten beifällig zu Angus Shaws Worten, während sie Connor aufmerksam ansahen, als sie auf seine Antwort warteten. Einige jedoch betrachteten Juliet forschend und, wie sie mit einem unmerklichen Aufatmen bemerkte, keineswegs mehr so feindselig wie noch zu Beginn dieses Abends. Sie hatte Eindruck auf diese rauhen Schotten gemacht, und das Wichtigste war, dass diese Männer für ihre Vorschläge und Argumente durchaus zugänglich zu sein schienen.
Trotzdem konnte sie ihren Erfolg, wenn es denn einer war, noch nicht genießen. Letztlich kommt es darauf an, wie er reagiert, dachte sie und richtete ihren Blick wieder auf den Chief der Clans. Dabei ging es nicht nur um ihre Bitte, dem Kronprinzen eine Chance zu geben und sich die Argumente, die sie überbrachte, anzuhören und mit den königstreuen Clanchiefs zu beraten. Es ging auch um etwas viel Persönlicheres. Juliet schluckte, als ihr das bewusst wurde. Was hast du von deinem Vater gelernt?, schoss es ihr durch den Kopf. Vermische niemals Politik und Privates, hatte der Marquis von Germont immer gesagt. Leichter gesagt als getan, dachte Juliet und sah fast gegen ihren Willen zu Connor zurück. Wie soll mir das gelingen, wenn der Mann, den ich unbedingt überzeugen muss, ein Mann ist, der mich so verunsichert, wie es noch keiner bisher getan hat? Den ich so begehre, wie ich noch nie einen Mann oder überhaupt etwas in meinem Leben begehrt habe.
Und wenn schon!, dachte sie, als der Ärger über diese Schwäche in ihr hochstieg und ihren Trotz weckte. Es gibt Wichtigeres als … Liebe. Nein, nicht Liebe, verbesserte sie sich hastig. Lust! Es ist nichts weiter als fleischliche, primitive Lust. Das wird mich nicht von meinem Vorhaben abhalten, niemals! Sie ballte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten und grub ihre Fingernägel in ihre weichen Handflächen, bis es weh tat. Der Schmerz tat gut, auch wenn ihr die Tränen in die Augen stiegen.
Connor hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Jetzt verzog er seine Lippen zu einem schmalen Lächeln, als hätte er ihre Gedanken gelesen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte langsam die Arme vor der Brust.
Juliet richtete sich unwillkürlich noch gerader auf ihrem Stuhl auf, straffte die Schultern und hob den Kopf ein paar Zentimeter höher. Jetzt kommt es, dachte sie und hielt unwillkürlich den Atem an, als sie wie die anderen am Tisch auf die Antwort des Clanchiefs wartete.
 
Connor ließ sich Zeit mit seiner Antwort auf Sir Angus’ Frage. Ein verlockendes Angebot? Verlockend war vor allem Juliet, wie sie dasaß, mit diesem trotzigen Gesichtsausdruck und der geraden Haltung. Ihr Kinn hochgereckt, so dass ihre weichen, vollen Lippen fast wie zu einem Kuss erhoben waren. Ein Kuss, den er ihr nur zu gern gegeben hätte, auch wenn er wütend auf sie war. Oder vielleicht eher deshalb? Um ihr selbstzufriedenes Lächeln von ihrem Gesicht zu vertreiben, das sich immer wieder darauf geschlichen hatte, wenn sie sich unbeobachtet geglaubt hatte.
Verlockend war diese Frau wahrhaftig. Und zwar so verlockend wie die Schlange im Paradies oder wie eine der Sirenen, die einst Odysseus und seine Mannen beinahe in den Untergang gerissen hätten. Sie war sanft, klug und fraglos sehr gerissen.
Connor hatte sie nicht nur ständig angesehen, sondern ihr auch sehr genau zugehört. Er hatte gemerkt, wie sie die anderen Chieftains mit ihrer Freundlichkeit, ihrer Schlagfertigkeit und ihrem Charme bezirzte. Sie wusste genau, wie man mit Männern umgehen musste, auch mit so rauhen Gesellen wie diesen Highlandern, die um seine Tafel saßen und einer nach dem anderen dem Charme dieser Teufelin verfielen. So wie du selbst!, höhnte eine Stimme in seinem Hinterkopf, die er jedoch augenblicklich zum Schweigen brachte.
Der Letzte, der fiel, war William MacKenzie gewesen.
Connor knirschte mit den Zähnen. Selbst dieser störrische, jähzornige, unduldsame Mann hatte sich in ein schnurrendes Kätzchen verwandelt, als sich Juliet an ihn gewendet und ihn mit einem koketten Augenaufschlag und einem unwiderstehlichen Lächeln darauf hingewiesen hatte, dass es nur Ausdruck seiner Souveränität und seines Edelmuts sei, wenn er die Güte hätte, sich die Vorschläge anzuhören, die der Kronprinz seinen geliebten schottischen Highlandern zu unterbreiten hätte. Und, hatte sie hinzugefügt, nichts, aber auch gar nichts mache einen Mann so anziehend wie die Kombination aus Stärke und Großzügigkeit.
Aber nicht mit ihm. Niemals! Und das hatte nichts mit Eifersucht zu tun oder der Lust, die ihn jedes Mal heiß durchströmte, wenn er diese Frau ansah. O nein! Es war eine Frage der Ehre. Jawohl, der Ehre, verdammt! Dabei spielte es keine Rolle, dass Juliets Vorschläge durchaus vernünftig klangen. Oder dass sie, wie sie zugegeben hatte, im Auftrag ihrer Kusine handelte, Joan Beaufort, der Gemahlin des Kronprinzen!
Mit diesem Eingeständnis hatte sie alle an der Tafel überrascht, alle, bis auf Connor. Jedenfalls redete er sich das ein. Er hatte schließlich von Anfang an gemutmaßt, dass diese Frau etwas verbarg, und jetzt hatte sie es selbst zugegeben! Leider hatten ihre Worte nicht die Wirkung auf seine Freunde, wie Connor sich das gewünscht hätte. Im Gegenteil. Offenbar stieg Juliet noch in der Achtung der Männer und …
»Connor?«
»Hm?« Connor fuhr hoch und begegnete Sir Angus’ fragendem Blick. Im nächsten Moment war ihm klar, dass alle auf seine Antwort warteten. Und ebenso klar war, dass er sich kaum gegen Juliets Argumente stellen konnte, ohne das Unverständnis seiner Freunde zu ernten.
Reiß dich zusammen!, befahl er sich. Benimm dich wie ein Clanführer! Connor atmete einmal tief durch und legte die Hände flach auf den Tisch. Langsam stand er auf, sah die Chieftains der Reihe nach an und vermied es geflissentlich, Juliet eines Blickes zu würdigen. Schließlich blieb sein Blick an Sir Rupert und Aylinn hängen. Großartig! Seine düstere Miene hellte sich auf. Der Stewart und die Tochter des Herzogs würden ihm den Vorwand liefern, den er brauchte, um sein Gesicht zu wahren und Juliet eine Lektion in Diplomatie zu erteilen!

               9. Kapitel

            Ziemlich beeindruckend, meine kleine Ballade von der Nymphe und dem Kentauren, findest du nicht?«
Buffon O’Dermick hatte es sich nicht verkneifen können, an der Tafel in der Großen Halle eine von ihm selbst verfasste, höchst anzügliche Ballade über die Begegnung eines Kentauren mit einer Nymphe an einem verwunschenen Elfenteich zum Besten zu geben. Natürlich hatten Connor und auch Juliet sofort begriffen, auf wen er anspielte. Doch er hatte geflissentlich die drohenden Blicke Connors und den entgeisterten Gesichtsausdruck Juliet de Germonts ignoriert und stattdessen den begeisterten Beifall der anderen Gäste genossen. Jetzt verzog er jedoch missbilligend das Gesicht, als er keine Antwort erhielt. »Den meisten Zuhörern hat sie jedenfalls gefallen, wenn ich das bemerken darf. Vor allem die Stelle, an der die hübsche Nymphe sich schmachtend in die muskulösen Arme des lüsternen Ken…«
»Es reicht, Buff!«
Buffon O’Dermick ließ sich in den Lehnstuhl vor dem Kamin sinken, in dem ein munteres Feuerchen prasselte und die Kälte vertrieb, die zur einbrechenden Nacht aus den kahlen Felssteinen des achteckigen Zimmers im Nordturm sickerte.
»Wirklich eine Schande«, sagte er dann. »Da bemüht man sich, euch barbarischen Schotten etwas Kultur nahezubringen, und was man als Dank dafür zu hören bekommt, ist nur eine rüde Beschimpfung.« Er deutete auf das kleine Whiskyfass, das auf einem Tisch neben den Lehnstühlen stand, und sah Connor fragend an. Der nickte knapp.
»Danke.« Buffon schenkte sich einen kleinen Zinnstampfer ein und roch genießerisch an dem scharfen Getränk, bevor er es sich in den Mund kippte.
»Hm.« Er rollte die scharfe Flüssigkeit mit der Zunge und schluckte sie dann genießerisch herunter.
»Dein Ehrengast scheint sich ebenfalls nicht an guter Lyrik zu erfreuen. Sie wirkte ein wenig verkrampft, wenn ich das so sagen darf.« Plötzlich grinste er. »Ganz anders dagegen ihre Freundin! Sie ist wirklich ein …«
»Sie ist ein verdammtes Ärgernis!«, unterbrach ihn Connor mürrisch und schwenkte den kleinen Whiskybecher, an dem er bereits nippte, seit er sich vor einer halben Stunde in das Turmzimmer zurückgezogen hatte, um über den Verlauf des Abends nachzudenken, wie er sich eingeredet hatte. Er stieß verächtlich die Luft aus. Wem willst du eigentlich etwas vormachen?, fragte er sich selbstkritisch. Er war keineswegs hier, weil er nachdenken wollte, sondern um den Tumult in seinem Inneren in den Griff zu bekommen. Connor wusste nicht, ob er Juliet den Kopf abreißen oder sie in die Arme schließen sollte. Da er Frauen keine Gewalt anzutun pflegte, blieb nur die zweite Möglichkeit – die bedauerlicherweise nicht minder unmöglich schien. Jedenfalls nach dem Verlauf des heutigen Abends zu urteilen. Juliet war ihm geflissentlich aus dem Weg gegangen und hatte selbst seine Blicke nur höchst selten erwidert.
Aber sein Verlangen, ihr den frechen Mund, aus dem, wie er widerwillig zugeben musste, kluge Worte kamen, mit seinen Lippen zu verschließen, war trotz seines Ärgers immer stärker geworden, bis er es fast nicht mehr hatte ertragen können, sie auch nur anzusehen.
Gib es doch endlich zu!, sagte er sich und grinste spöttisch. Du bist vor ihr geflüchtet. Vor ihrem verdammten Mund, ihren weichen Lippen, die ihn gequält hatten, und das nicht wegen der Worte, die sie so wohl zu setzen wussten. Vor der Erinnerung an ihren verlockenden Körper, die sich jedes Mal vor seine Augen schob, wenn er sie ansah. Ihr schicklich geschnittenes Kleid, das kaum den Ansatz ihrer weichen, vollen Brüste freigab, konnte daran ebenso wenig etwas ändern wie die Tatsache, dass sie die Chieftains auf eine Art und Weise angelächelt hatte, die ihn beinahe verrückt gemacht hatte. Er hätte sie am liebsten genommen und durchgeschüttelt und dann …
Connor ballte unwillkürlich die Faust, hob den Kopf und sah seinen Freund grimmig an. »Sie spielt mit uns. Wie eine Katze mit Mäusen spielt, bevor sie ihre Opfer am Ende verspeist«, stieß er hervor.
Buffon hob überrascht die Brauen. »Aber sie hat doch kaum ein Wort gesagt, sondern nur sittsam dagesessen und mich angehimmelt! Ich …«
Connor sprang auf. Er musste sich Bewegung verschaffen, sonst würde er noch explodieren. »Ich meine nicht diese DeFleurilles!«, unterbrach er seinen Freund schneidend. »Lady Juliet de Germont«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sie ist gerissen, das gebe ich gern zu. Aber mich beeindruckt sie überhaupt nicht. Ich …«
Buffon entspannte sich wieder und lachte leise. »Entschuldige, alter Freund, aber das nehme ich dir wirklich nicht ab. Wenn ich mich nicht sehr täusche, dann hat nur die hauchdünne Tünche unserer vielgepriesenen schottischen Gastfreundschaft verhindert, dass du diese fragliche Person gepackt, in deine Höhle geschleppt und sie dort deinem Willen unterworfen hast. Nicht, dass ich dich nicht verstehen könnte, sie ist wahrhaftig … hinreißend. Aber ich habe den Eindruck, dass dein ansonsten so unbestechliches Urteilsvermögen ein wenig von deinen …«, er machte eine dramatische Pause, » … männlichen Instinkten getrübt wird.«
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